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Hoffnung braucht eine Vision
Treffen christlicher Bewegungen und Gemeinschaften am 5.11.11 in Baar

Referat von Gerhard Proß 

Liebe Freunde in der Schweiz,

für mich ist es eine besondere Freude, diesen Tag mit euch gestalten zu dürfen. Von Anfang an durfte ich beim Miteinander der geistlichen Gemeinschaften und Bewegungen dabei sein, das seinen Anfang damals am Abend der Unterzeichnung der gemeinsamen Erklärung zur Rechtfertigung genommen hat. 
Sie haben mir das Thema gestellt: Hoffnung braucht eine Vision. Lassen Sie mich zunächst einmal der Frage nachgehen, wie entsteht eine Vision? Dazu möchte ich ein biblisches Beispiel aufleuchten lassen.

Wenn wir die Geschichte es Nehemia im AT nehmen, dann können wir sehr schön erkennen, wie bei Nehemia eine Vision entstanden ist.

In Nehemia 1 wird uns berichtet, die die „Brüder“ von Nehemia zu ihm nach Susa, der Hauptstadt des damaligen Perserreiches gekommen sind und ihm berichtet haben, dass die Stadtmauern Jerusalems noch immer in Schutt und Asche liegen und dass das Land in „Unglück und Schmach“ ist (Neh. 1, 3)
„Und als ich diese Worte hörte, setzte ich mich nieder und weinte und trug Leid tagelang und fastete und betete vor dem Gott des Himmels.“ (Neh. 1,4)

Die reale Wirklichkeit ist durch die dicken Mauern des Königspalastes gedrungen und hat das Herz Nehemias erreicht. Der Geist Gottes hat sein Herz berührt, dass ihm die Tränen kamen und aus dieser inneren Berührung ist über Gebt und Fasten die Vision entstanden: 

„Die Stadt meiner Väter wieder aufzubauen“ (Neh. 2,5)

eine Vision wurde im Herzen Nehemias geboren.

Das sind immer die Sternstunden, wenn die Wirklichkeit die dicken Mauern unserer Paläste – ob die der Kirchenleitungen oder die der Bewegungen -durchdringt darf, wenn die dicken Mauern unserer Denkmuster und unserer Theologien und Ideologien  durchdrungen wird und etwas unser Herz berühren darf.
Für mich ist die Vision des Miteinanders der geistlichen Bewegungen genau auf diese Weise entstanden. Wie kam es dazu?

An jenem historischen Reformationsfest 1999 kamen am Nachmittag die Leiter von verschiedenen evangelischen Gemeinschaften und Bewegungen mit der Gründerin der katholischen Fokolarbewegung, Chiara Lubich und mit Andrea Riccardi, dem Gründer von St. ´Egidio aus Rom zusammen. Nach der Unterzeichnung zur gemeinsamen Erklärung zur Rechtfertigung sprachen einige der Kirchenvertreter davon, dass es nun gilt, dieses Dokument mit Leben zu füllen. Diese Worte im Ohr spürten wir, dass etwas Neues beginnen würde, auch wenn wir das Neue noch nicht in Strategien und Projekten ausdrücken konnten.  Chiara Lubich prägte damals den goldenen Satz: „Die Partitur wird im Himmel geschrieben“.

Doch wie konnten wir nun den nächsten Takt dieser Partitur erkennen? Oder in der Formulierung des Themas ausgedrückt: wie entsteht eine Vision?

Am Reformationstag 99 spürten wir, dass ein nächster Schritt nötig wäre und so lud ich Chiara Lubich spontan zum nächsten Treffen von Verantwortlichen ein. Das TvV ist ein Netzwerk von ca. 150 christlichen Leitern in Deutschland, das in den Anfängen der Charismatischen Erneuerung entstanden ist und ich hatte in jenem Jahr die Leitung dieses Treffens übernommen.

Zusammen mit Chiara Lubich haben wir Bischof Wilckens eingeladen. In Chiara Lubichs Referat über „die Liebe untereinander als Weg zur Einheit“ hörten wir denselben starken Impuls zur Einheit, der das Treffen von Anfang an geprägt hatte. Bischof Wilckens zeigte uns anschaulich, wie sehr die Kirchenspaltung in der Reformationszeit die Glaubwürdigkeit des Evangeliums infrage stellte und der Säkularisierung Vorschub leistete. 

Wir spürten, dass wir nicht mit dem geplanten Programm fortfahren konnten. Deshalb nahmen wir uns Zeit, um in der Stille und im Gebet gemeinsam dem verkündigten Wort Gottes in uns Raum zu geben. In diese Stille hinein hat ein Katholischer Priester die anwesenden evangelischen Geschwister um Vergebung gebeten für das, was die katholische Kirche den Evangelischen angetan hatte. Evangelische Geschwister haben diese Bitte gerne angenommen und ihrerseits die Katholischen um Vergebung gebeten. Gebete der Reue und Buße, persönlich oder stellvertretend für eine ganze Gemeinschaft oder Konfession gesprochen, folgten in bewegender Weise. 
Da gab es vieles zu bekennen, zwischen Evangelischen und Katholischen, zwischen Großkirchen und Freikirchen, zwischen Kirchen und Bewegungen und jeweils umgekehrt. Tränen sind geflossen. Fast jeder der Leiter hatte feuchte Augen.

Weder zuvor noch danach habe ich eine solch tiefe Bußbewegung erlebt, die natürlich auch unsere Gefühle berührt hat und von der wir doch wussten, dass nicht nur unsere Emotionen bewegt waren, sondern es zutiefst eine Bewegung des Heiligen Geistes unter uns war. 

Mich selbst hat es tief beschämt, dass noch heute Evangelische Christen den 

· Papst als Antichrist bezeichnen oder die Katholische Kirche als 

· Hure Babylon

Es fiel mir schwer, selbst sichtlich bewegt mit Tränen in den Augen diese „Gebetsstunde“ zu leiten und doch wussten wir danach, dass hier aus der Umkehr und tiefen Ergriffenheit heraus Neues begonnen hat. 

In jener Stunde habe ich in seltener Klarheit etwas vom Schmerz des Himmlischen Vaters über der zerrissenen Kirche gespürt.
Dass Einheit wichtig ist, wusste ich wie jeder aufmerksame Bibelleser ja längst. Doch welchen Stellenwert die Einheit im Herzen Gottes hat und wie viele meiner „Glaubensargumente“ deutlich weniger wichtig sind als die Einheit, das habe ich in jener Stunde zutiefst erfahren. Sie hat mich – sie hat uns - verändert. 
Die Versöhnung zwischen den Kirchen Zwinglis und den Täuferkirchen am 26.6.2004 in Zürich spiegelt eine ähnliche Erfahrung wieder

Eine Vision ist in unseren Herzen und vor unserem Auge entstanden, wie sie uns in Offenbarung 7,9 beschrieben wird mit einem Blick in die himmlische Welt

„Danach sah ich … eine große Schar, die niemand zählen konnte, aus allen Nationen und Stämmen und Völkern und Sprachen, die standen vor dem Thron und vor dem Lamm …“
Für uns wurde das zur Vision, die schon heute aufleuchten darf: 

Das eine Volk Gottes

aus allen Sprachen und Nationen,

aus allen Konfessionen und Denominationen,

aus allen Gemeinschaften und Bewegungen.
Und wir haben den geradezu leidenschaftlichen Ruf Gottes vernommen: „Sammelt mir mein Volk“. Die Sammlung und Bereitung des einen Volkes Gottes, das wurde zu unserem Auftrag, zu unserer Vision.

Versöhnung war der Beginn der „Miteinander-Bewegung“. Wir haben uns gemeinsam auf den Weg gemacht. Im Dez. 2001 folgte ein großes Treffen in München unter dem Thema „Miteinander wie sonst“. Am Vormittag mit ca. 800 Verantwortlichen in der Evangelischen Matthäuskirche. Chiara Lubich sprach über den Verlassenen Jesus und Bischof Wilckens über den Gekreuzigten. Zwei Referate, zwei sehr unterschiedliche Personen und zwei Konfessionen und doch derselbe Inhalt. Spontan wurde am Schluss dieses Vormittags ein Bündnis der gegenseitigen Liebe geschlossen, ein weiterer Schlüssel unserer gemeinsamen Vision von dem einen Volk Gottes. 

Doch die Einheit bleibt nicht beim Volk Gottes stehen. Die Mitgestaltung unserer Gesellschaft wurde uns wichtig und so kam zu der Vision von dem einen Volk Gottes die Verantwortung für unsere Gesellschaft. Wir sollen Salz und Licht sein. Die Erneuerung unseres Kontinents von seinen  christlichen Wurzeln her wurde uns wichtig. Ein Zitat von Romano Guardini im Blick auf unseren Kontinent hat uns dabei immer wiederbewegt: „Wir haben die Wurzeln abgeschnitten und wundern uns, dass die Früchte vertrocknen.“

Daraus wurde der Titel „Miteinander für Europa“ geboren. 2004 und 2007 fanden in Stuttgart die großen Kongresse ca. 2000 Mitarbeitern und Verantwortlichen und die daran anschließenden Großveranstaltungen „Miteinander für Europa“ in der Schleyer-Halle mit 10.000 Teilnehmern statt. Das 7-fache Ja war und ist ein sehr deutlicher Ausdruck dieses Anliegens.
Ich kann jetzt nicht auf diese grandiosen Kongresse eingehen, die unendlich viel in Bewegung gebracht haben. Aber eine kleine Geschichte möchte ich an dieser Stelle doch erwähnen. 

· Wir erneuerten das Bündnis der Liebe, mit einer symbolischen Aktion mit drei verschiedenfarbigen Fäden. Die Bischöfe waren die Kreativsten unter uns, sie haben die Fäden zu einem großen Band verbunden.
· Spontan haben Sr. Anna-Maria und ich, die wir die Leitung des Kongresses hatten, Kardinal Kasper und Bischof Krause, den ehem. Präsidenten des Lutherischen Weltbundes auf die Bühne gebeten und sie gebeten, einige kurze Sätze zu sagen: „I have a dream“, begannen sie nahezu gleichzeitig – der Traum von dem einen Volk Gottes, den sie hier schon verwirklicht sehen.

In diesem Moment ist etwas zusammen gekommen, was zusammen gehört: Die Bischöfe und das Volk Gottes, die Kirchenleitungen und die geistlichen Bewegungen. Wieder wurden die Herzen berührt und ich hörte nachher von vielen aus unserem CVJM, dass sie eine neue Liebe für ihre Kirche erhalten haben. 

Amt und Bewegungen, oder wie Papst Johannes Paul II. formulierte, die petrinische und die marianische Dimension der Kirche gehören zusammen und wirken je auf ihre Art und Weise. Bei jenem Kongress wurde das Zusammenwirken über deutlich und hat die Herzen berührt und verändert. 

Nun könnte ich viele praktische Beispiele erzählen, möchte mich jedoch angesichts der Zeit auf einige wenige beschränken und vor allem die Schlüsselerfahrungen beleuchten.
Beim ökumenischen Kirchentag in München im letzten Jahr da haben wir einigen Bischöfen „Schlüssel zur Einheit“ überreicht. Aus unseren Erfahrungen des Miteinanders heraus haben wir fünf Schlüssel formuliert (es sind noch viel mehr, aber wir wollten uns auf diese 5 konzentrieren). 
1. Jesus Christus in der Mitte

2. Das Bündnis der gegenseitigen Liebe

3. Das Wort Gottes

4. Versöhnung

5. Veränderte Haltungen

Dass diese Erfahrungen bei Ihnen in der Schweiz genauso gemacht wurden, das zeigt mir das Vorwort, von Alfred Aeppli zu dem Buch „Kirche im Miteinander von Ortsgemeinde, Kommunitäten und Bewegungen“. Er beschreibt dort unsere fünf Schlüssel mit den Worten:

Soll das Miteinander von Ortsgemeinden, Kommunitäten und Bewegungen gelingen, so ist eine gemeinsame Basis nötig. 

Die Ausrichtung auf Christus als unsere Mitte, 

das in der Bibel überlieferte Wort Gottes,
die gelebte Liebe

und die Bereitschaft zur Versöhnung gehören dazu.

Alte Theologische Schubladen erfordern ein Umdenken …

Lassen Sie mich diese fünf Schlüssel beleuchten.

Den ersten Schlüssel hatte ich mit der Erfahrung der Versöhnung bereits beschreiben. 

Der Zentralschlüssel heißt Jesus Christus. Jesus in der Mitte. Mit diesen Worten hat Chiara Lubich uns immer wieder in das Miteinander geholt. Das war für die Bewegungen, die aus dem Charismatischen und Evangelikalen Raum kamen genauso zentral. Je näher wir der Mitte, je näher wir Jesus Christus sind, desto näher können wir auch einander sein. Es geht zentral um IHN, den Grundstein und Schlussstein unseres Miteinanders.

Und gemeinsam richten wir uns aus an dem Wort Gottes. Für uns Evangelikale Bewegungen war es eine gute Führung Gottes, dass er uns als erstes mit solchen katholischen Bewegungen zusammen gebracht hat, die aus dem Wort Gottes leben wie die Fokolar-Bewegung und St. ´Egidio.

Vom Bündnis der Liebe hatte ich bereits berichtet. Ich möchte dieses Bündnis sehr persönlich mit dem 5. Schlüssel, der Veränderung der Haltungen illustrieren. Beim Bündnis der gegenseitigen Liebe in der Matthäuskirche kam ich neben Michael Marmann von der Schönstatt Bewegung zustehen. Ich bin ihm nie zuvor begegnet, doch hat mich der Heilige Geist schon am Morgen dieses Tages in einem inneren Bild auf die Begegnung mit ihm vorbereitet. Nun habe ich also ein Bündnis geschlossen mit jemand, den ich überhaupt nicht kannte und deshalb war der Gedanke naheliegend, ihn und die Schönstattbewegung zu besuchen. 
Die persönliche Geschichte mit dem „Seziermesser“. „Gerhard, lass dein theologisches Seziermesser in der Tasche“. Dazu der Text aus Apg. 10  „Was ich geheiligt habe, das nenne du nicht unrein“

Wie reden wir über das, was dem anderen „Heilig“ ist?

Zur Veränderung der Haltungen hat ganz wesentlich auch der 1. Kongress 2004 in Stuttgart bei getragen, der unter dem Thema stand: „Reichtum entdecken und teilen“. Es ging nicht um die Finanzen

· jede Gemeinschaft ist ein Ausdruck der Gnade Gottes. Jede hat ein besonderes Charisma, eine besondere Gnadengabe (und jede Kirche auch – s. Zitat Joh. Paul II.)

· Das hat unter uns einen völlig veränderten Blickwinkel bewirkt: Wo sind die Spuren Gottes in der anderen Gemeinschaft, in der anderen Konfession 

· Wie anders war doch davor z.B. der typisch Evangelikale Blickwinkel: Wo hat die andere Kirche oder die andere Bewegung ihre Schieflage, ihre Einseitigkeit oder gar ihre Irrlehre. 

Vom anderen her denken, das ist ein weiterer Aspekt der veränderten Haltungen. Als Beispiel dazu möchte ich meinen Umgang mit Maria nennen. 
Bei einem 2. Besuch in Schönstatt wurde mir ein wunderschönes Buch über Maria geschenkt. Den Texten konnte ich sofort zustimmen. Maria als Vorbild war mir sehr vertraut. Die Anwendung in Schönstatt blieb mir jedoch fremd. Ich konnte sie als ihre Form der Spiritualität jedoch stehen lassen, sie musste ja nicht meine werden.

Doch einer der Texte mit seiner Interpretation hat mich herausgefordert. Wenn in Johannes 19,27 Jesus zu Johannes in Bezug auf Maria sagt: „Siehe, das ist deine Mutter“, dann habe ich das bislang als persönliche Zuordnung der beiden verstanden, und konnte der Interpretation „Mutter der Kirche“ in keiner Weise folgen. Die Theologie, in der ich groß geworden bin, verwehrt mir dies eindeutig. Doch im folgenden Jahr habe ich zusammen mit einer Gruppe junge Mitarbeiter das Johannesevangelium gelesen. Schritt für Schritt ist mir aufs Neue deutlich geworden, wie symbolisch viele Texte des Johannesevangeliums zu verstehen sind und plötzlich war die Frage in mir: Und warum versagst Du die symbolische Bedeutung von Joh. 19,27? Könnte es nicht sein, dass die Katholische Version näher am Verständnis dieses Textes ist als deine durch theologische Abgrenzung entstandene. Kannst du dich darauf einlassen, vom anderen her zu denken und zumindest versuchen, ihre Sicht von innen her zuverstehen?
Neulich war ich im Gespräch mit lieben Freunden aus Spanien. Natürlich haben es die Evangelischen dort schwer. Aber nach dem Gespräch dachte ich: Wenn es ihnen doch geschenkt würde, dass sie die Katholische Kirche von innen her verstehen könnten. Wenn es ihnen doch gelänge, vom anderen her zu denken und nicht von ihren Denkschablonen. Dann wären Brücken möglich. Wäre es ihnen doch möglich, etwas vom Schmerz des himmlischen Vaters über dem zerteilten Leib Christi zu empfinden, dann würde so vieles anders aussehen.
Bei den Begegnungen und Besuchen auf dem Weg zu den Kongressen ist dies gelungen. Wir haben einander besucht, wir sind eingetaucht in die uns z.T. sehr fremde Spiritualität der anderen Bewegungen und Konfessionen. 

Geistliche Bewegungen, die sich noch vor Jahren nicht hätten vorstellen können, einander zu begegnen, haben sich miteinander auf den Weg gemacht.

Wir haben etwas von dem Reichtum Gottes entdeckt. Unglaubliche Schätze sind da zutage getreten. Unser glaube ist reicher geworden, weiter und tiefer.

Dabei haben wir unsere Identität nicht verloren. Die Treue zur eigenen Tradition, die Klarheit des eigenen Charismas wurde sogar gestärkt.

Der Heilige Geist hat die Unterschiede nicht eingeebnet, aber er hat unsere Haltung verändert und wir konnten einander als Geschwister entdecken und erkennen, die durch Jesus Christus erlöst und errettet sind. Er ist unsere Mitte. Das ist geradezu der Zentralschlüssel.
Dabei hat uns immer wieder ein bild aus der Offenbarung des Johannes geleitet. Dort legen die 24 Ältesten in der Anbetung ihre „Kronen“ nieder. Indem wir gemeinsam den dreieinigen Gott anbeten, sind wir aufgefordert, unsere „Kronen“, unserer Titel, Erfolge und Ehrenzeichen vor dem Thron Gottes nieder zu legen. 

So viele menschliche Eitelkeit (wer kann mit wem warum nicht) behindert das Eins Werden des Volkes Gottes.

Immer wieder begegnet mir dabei die Frage nach der Wahrheit. 

Bei einem Podiumsgespräch auf dem ÖKT mit Bischof Friedrich habe ich den steilen Satz formulier: „Wir Evangelikalen und der Papst haben eins gemeinsam: wir wissen genau, was die Wahrheit ist. Wir kommen zwar zu unterschiedlichen Ergebnissen, aber jeder hat die Wahrheit für sich gepachtet“.

Das Ringen um die Wahrheit ist uns aufgetragen und ich vertrete hier keinen „Kuschelkurs“ – alles nicht so wichtig. Aber eine der Fallen im Ringen um die Wahrheit liegt darin, dass wir all zu leicht eine bestimmte Erkenntnis, ein Dogma, für die Wahrheit halten. Doch wir als Christen glauben an den Einen, der von sich gesagt hat: „Ich bin die Wahrheit“. Die Wahrheit ist eine Person: Jesus Christus, und nicht ein Dogma. 

Oder müsste ich es anders ausdrücken und von einer Hierarchie der Wahrheiten sprechen? Welchen Aspekt der Wahrheit setzten wir ganz oben hin. Wie anders wäre die Kirchengeschichte verlaufen, wenn wir die Liebe über die jeweilige Erkenntnis gesetzt hätten?

Das Dilemma der Spaltungen liegt doch darin, dass wir wichtige und richtige „Wahrheiten“ über die Liebe und über Jesus Christus geschoben haben. 

Einheit ist möglich – unter dem einen Haupt der Kirche – Jesus Christus. Wir können eine tiefe und feste Einheit in Jesus Christus leben, auch bei unterschiedlicher Erkenntnis.  

Wir erleben heute zudem, dass die theologischen Gegensätze innerhalb der Konfessionen oft deutlich größer sind als zwischen ihnen. Die Frontlinie läuft doch längst woanders und ohne ein gemeinsames Zeugnis der Christen werden wir in der Welt sowieso kaum noch gehört.
Vielleicht braucht es auch deshalb die Postmoderne, weil dort Wahrheit nochmals anders gedacht werden kann, durchaus sehr ursprünglich. In Jesus, der Wahrheit selbst, spiegeln sich alle unsere Erkenntnisse wieder, die jedoch nur Stückwerk sind.

Diese Erkenntnis ist für uns in den Bewegungen leichter zu formulieren. Die Bewegungen müssen keine Dogmatik schreiben, wel sie wissen, ihnen ist nur ein bestimmter Auftrag anvertraut, ein bestimmtes Charisma, das sie ins ganze einbringen sollen.

Wenn wir doch auch unter den Kirchen zu dieser Einsicht kämen, die Papst Johannes Paul II schon formuliert hat: Die Spaltung der Kirche ist und bleibt ein Skandal. Aber Gott in seiner Gnade hat noch etwas Gutes daraus gemacht: Jede Kirche hat ein besonderes Charisma, ein besonderer Ausdruck der Gnade bewahrt. Anders ausgedrückt heißt dies jedoch: Keine hat alles.

Hoffnung braucht eine Vision. 

Nun bin ich bisher hauptsächlich auf die eine Seite dieser Vision eingegangen, auf die des einen Volkes Gottes, das dem Gebet Jesu aus Joh. 17,21 folgend eins wird, damit die Welt glaubt.
Doch das Miteinander hat sich von Anfang an nicht nur um die „Innenseite“ gekümmert, sondern den Auftrag an unserer Gesellschaft im Blick gehabt. Wenn auch nur kurz, so doch nicht mit weniger Leidenschaft möchte ich diese Seite der Vision aufleuchten lassen. 

Im 7-fachen Ja von Stuttgart 2007 formulieren wir, dass sich die geistlichen Bewegungen für die Gesellschaft engagieren. Oft sind es gerade die Brennpunkte unserer Gesellschaft, an denen wir uns einsetzten:

· das ja zum Leben in allen Phasen seiner Entwicklung

· ja zu Ehe und Familie

· ja zu einer Wirtschaft, die sich am Menschen und am Gemeinwohl orientiert

· ja zum Frieden

· zum Schutz der Umwelt

· für eine Leben mit den Armen

· ja zum solidarischen Miteinander in unseren Städten

Wenn sich Europa nicht von der Geschichte verabschieden will, dann geht dies nur gemeinsam, formuliert Andrea Riccardi immer wieder sehr eindrucksvoll. Es ist besonders Andrea, der diese Leidenschaft immer wieder aufs Neue in das Miteinander mit einbringt und viele ergänzen, weil es darauf ankommt, in unserer Zeit die christlichen Wurzeln Europas nicht gänzlich abzuschneiden, sondern zu erneuern. 

Ich erinnere mich sehr gut an den eindrucksvollen Tanz, den die Gruppe aus der Schleife beim Kongress 2007 vorgeführt hat. „Erwache, erwache Volk Gottes. Volk Gottes steh auf in Europa!
Europa ist derzeit in der Krise. Nun, die Eurokrise belastet die Schweiz natürlich nicht in dem Maße, wie die EU Länder. 

„Europa, lerne zu teilen oder du wirst sterben“, hat Laurent Fabre (Lyon), der Gründer von Chemin Neuff, schon 1982 beim charismatischen Kongress unserem Kontinent zu gerufen. Dieses Wort ist heute dringlicher denn je, nicht nur im europäischen, sondern im weltweiten Zusammenhang.

Aber die Tendenz, sich abzuschotten, die geht quer durch Europa. Wie anders ist doch an dieser Stelle unsere beglückende Erfahrung: Die Begegnung mit dem andere, auch mit dem Andersartigen, macht uns reicher. 

„Der Mensch wird am Du zum Ich“, formulierte der jüdische Philosoph Martin Buber sehr treffend. Genau diese Erfahrung machen wir und dürfen sie unserer Gesellschaft, dürfen sie auch Europa weiter geben. 
Unsere Einheit besteht nicht in der Nivellierung der Unterschiede, nicht im Einebnen oder gleich machen, sondern im Miteinander der Verschiedenartigen.

Unser Miteinander ist auch ein Geschenk an unserer Gesellschaft.

· Miteinander der Verschiedenartigen statt Abgrenzung, die wir heute wieder überall erleben

· Die Vielfalt und die Andersartigkeit als Reichtum zu entdecken

· Salz und Licht zu sein in einer Gesellschaft, die sehr von „Fäulnis“ geplagt ist

· Wir Christen bringen in unsere Gesellschaft das Angesicht des Gekreuzigten ein, das Bild eines Mensch gewordenen Gottes und damit eine Menschlichkeit, eine wahre Humanität. Deshalb engagieren wir uns an den Brennpunkten dieser Welt, gehen hinein auch in die Zerrissenheiten. 

· Wir helfen unserer Gesellschaft, dieses menschliche Gesicht zu wahren und nicht den Tanz ums goldene Kalb (um den Euro oder den Franken) zu tanzen.

Natürlich war die Andersartigkeit auch befremdlich. Der Schlüssel, dies auszuhalten und als Bereicherung zu erleben war Jesus in unserer Mitte. Von dieser Mitte aus, verbunden im Bündnis der gegenseitigen Liebe, konnten wir die Andersartigkeit, aber auch Rivalität und Egoismen überwinden. Ja mehr noch: Freundschaften sind entstanden.
Ich sehe die geistlichen Gemeinschaften als eine der Antworten Gottes auf die Herausforderung unserer Zeit

1. Netzwerke statt Institutionen

Es ist offensichtlich, dass wir im Zeitalter der Netzwerke leben. Soziale Netzwerke, facebook usw. 

Die Menschen sehnen sich nach Beziehungen, nach Freundschaften. 

Institutionen und Traditionen scheinen keinen Halt mehr zu bieten – zumindest wird er dort nicht gesucht. Macht und Hierarchie werden mit Skepsis und Distanz betrachtet.

Interessant wäre an dieser Stelle ein theologischer Exkurs zum Christusbild, den ich jedoch nur andeuten kann. Bereits 1963 schreibt Alfons Rosenberg
: „Christus ist der Eine und immergleiche … Das Auftauchen einer neuen Sicht hat jedes Mal einen Umbruch innerhalb der Kirche ausgelöst … Es scheint für unsere Zeit nur eine Antwort möglich: Jesus der Freund … Es mag pathetisch klingen, dass wir einem Zeitalter der Freundschaft entgegen gehen.“ 

Hans Corrodi schreibt von einer Gesellschaft der Freunde
  

Mit den Netzwerken der geistlichen Gemeinschaften und Bewegung quer durch Europa, ja über die ganze Welt, sind wir eine Antwort Gottes auch auf die politischen Herausforderungen unserer Zeit. Beziehungen und Freundschaften werden zum Schlüssel.
Haben wir das nicht auch im politischen Bereich erlebt? Die Freundschaft von Kohl und Gorbatschow hat das Gesicht Europas verändert. Mauern sind gefallen. 

2. Die geistlichen Gemeinschaften als eine der Antworten Gottes auf die Postmoderne

Während es in der Moderne auf die Wissenschaftlichkeit und Beweisbarkeit ankam, der Zukunftsoptimismus ganz oben stand, hat sich dies in der Postmoderne völlig verschoben. Statt Wissenschaftlichkeit suchen die Menschen die Erfahrbarkeit. 

Kommunitäten und geistlichen Gemeinschaften werden zur  

· Heimat in einer Zeit der Heimatlosigkeit,

· Zu einem Ort der Verlässlichkeit in einer Zeit der Unverbindlichkeit

· Zur Quelle einer reichen Spiritualität in einer Zeit, in der der Glaube in weiten Bevölkerungsteilen zu verdunsten droht

· Zu Orten des gottesdienstlichen Lebens, der Freude und des Feierns der Gottesdienste in einer Zeit der großen gottesdienstlichen Abstinenz weiter Teile der Evangelischen.

· Zu Orten der Hoffnung mit einer Strahlkraft und Profilierung des  Glaubens und des gelingenden, gesellschaftlichen Lebens.
Hoffnung braucht eine Vision. 

In uns lebt eine Vision, die aus der Versöhnung, aus dem Schmerz der Trennung der Kirchen entstanden ist. Einheit ist möglich, war im Folgenden unsere Erfahrung. Die Einheit ist Realität, sie lebt unter uns.
Wenn wir diese Einheit leben, 
wenn wir die „Arbeit der Liebe“ nicht scheuen, 

dann werden Mauern fallen 
zwischen den Kirchen, 
zwischen Systemen und Völkern und 
wir werden den beglückenden Reichtum der Verschiedenartigkeit erleben.

Vielen Dank

Gerhard Proß
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